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Flackernde Irrlichter stiegen aus dem dräuenden Sumpf.


	Wie knisternde Funken spritzten sie über die morastige Fläche und irrten zwischen den schwarzen Zweigen und Ästen, an denen große, schlaffe Blätter wie fleischige Lappen hingen, die eine gurgelnde graugrüne Oberfläche berührten.


	Die Lichter zogen sich in die Länge, blähten sich auf und wurden zu Gestalten. Eine kleine und eine große entstanden, eine Frau und ein Kind, mit gelocktem weißblondem Haar, etwa acht Jahre alt.


	Die schöne Frau mit den edlen Zügen hielt den Knaben ängstlich an sich gepreßt und streckte flehentlich ihre andere Hand aus, als erwarte sie jemand, der ihr entgegenkomme.


	»Hilf uns! Laß uns nicht im Stich!« Fern und schwach klangen die Worte.


	Die Angst in den Augen der Schönen, die nur mit einem dünnen, halbdurchsichtigen Gewand bekleidet war, verstärkte sich.


	Wie von einem geheimnisvollen Sog erfaßt, wurden sie in die Tiefe eines glosenden Schlundes gezogen, der oberhalb des Sumpfes zwischen den knorrigen, bizarren und schwarzen Zweigen und Ästen begann.


	Aus den wabernden Nebeln formten sich dämonenfratzige Gesichter. Häßliches Kichern und Lachen erfüllte die stickige, stinkende Luft, in der das Atmen zur Qual wurde.


	Die attraktive Frau und der Knabe wirkten wie halbdurchsichtiges Glas und verschwanden hinter den Nebeln. Hände streckten sich ihm entgegen, und der Mann versuchte sie zu fassen. Aber er griff ins Leere.


	»Amina! Taaro!« hörte er sich rufen, doch seine Stimme verhallte wie ein mehrfach klingendes Echo, sickerte dann in Nebel und Sumpf und verlor sich im Schlund der Tiefen von Raum und Zeit, in die seine schöne Frau und sein Sohn entführt wurden.


	Schwach und fern wirkten plötzlich ihre Abbilder, und seine Sinne fieberten, weil er fürchtete, sie zu verlieren, jetzt, nachdem er endlich ihre Spur wiedergefunden hatte!


	Wie ein Schatten hetzte er hinter ihnen her. Er wußte, daß er nicht körperlich folgte, daß es nur sein Geist war, der den Kontakt hergestellt hatte.


	Er tauchte ein in das brodelnde, überschwappende Nebelmeer, spürte die Nähe der hechelnden Dämonen, sah die geifernden Mäuler, die glühenden, wilden Augen und fühlte den stinkenden Atem, der ihm ins Gesicht schlug.


	Sein Bewußtsein tauchte ein in den Schlund, der in eine schwarze Unendlichkeit führte.


	Die Gestalten schienen wieder zu langen, flirrenden Lichtstreifen zu werden, nur schwach nahm er noch ihre Umrisse wahr.


	Dann verschwanden der Sumpf und die Moorlandschaft und die unheimlichen, ihn bedrängenden Gestalten, durch die er sich förmlich durchgeboxt hatte.


	Aus der unheimlichen Umgebung, die bedrohend wirkte, schälte sich eine in paradiesischer Umgebung liegende Landschaft. Mitten in einem Tal, das sich dem Meer hin öffnete, lag eine Stadt. Gold- und rosefarben schimmerte der Himmel über den Häusern und Gassen, in denen sich die Menschen geschäftig bewegten.


	Hohe, spiralförmige, minarettähnliche Gebäude ragten wie Speere in den Himmel und schienen ihn zu berühren.


	Am Uferrand schaukelten Boote, die sehr lang waren und farbenprächtige Segel trugen, auf denen geheimnisvolle Symbole vermerkt standen – eine unenträtselte Bilderschrift.


	Der erste Eindruck des Friedens und der Stille, den er empfing, wurde verwischt. Angst und Beklemmung mischten sich in seine Gefühle. Die Gesichter der hellhäutigen und bronzefarbenen Menschen, die hier in Eintracht miteinander lebten und Angehörige eines Volkes waren, drückten diesen Widerstreit der Gefühle ebenfalls aus.


	Es lag etwas in der Luft…


	Diese Bedrohung schien von den kahlen Höhenzügen in der Ferne zu kommen. Scharfkantige Felsen schienen den Himmel dort anzukratzen. Dunkelgraue Wolken mit einem Schimmer tiefen Violetts brauten sich dort zusammen und quollen in den Süden des Landes vor.


	Donnergrollen ließ die Luft erzittern. Blitze spalteten den Himmel.


	Die Menschen in den Straßen und Gassen begannen zu rennen. Nackte Angst stand in den Augen zu lesen. Das Wolkenmeer im Hintergrund brodelte auf wie Dampf, der aus einem gigantischen Loch in der Erdoberfläche strömte.


	Wellenartig liefen die Bewegungen durch den Boden. Risse und Spalten zeigten sich in den Häusern. Menschen liefen schreiend auseinander und kamen aus den Häusern gerannt. In den Straßen herrschte im Nu ein Bild der Verwirrung und der Panik.


	Ein dröhnendes Lachen ertönte und mischte sich unter das Grollen und Stampfen, das durch den Himmel und den Erdboden lief. Das Wolkengebirge in der Ferne brodelte und zischte, dämonische Kräfte wurden frei.


	Molochos, der oberste der Schwarzen Priester, griff an. Die Kräfte, die er gewonnen hatte, wirkten sich aus.


	Die Schwarze Priesterkaste auf Xantilon genoß ihren teuflischen Triumph.


	Zwei entgegengesetzt wirkende Kraftfelder prallten aufeinander. Der Geist der anderen, der Weißen Priester, wurde fühlbar. Er versuchte zu vermitteln, zu beschwichtigen. Molochos aber wollte das Chaos.


	Der Himmel verdüsterte sich. Es wurde stockfinster, und man hörte nur noch das Grollen und Stampfen und die Schreie der Betroffenen.


	Sein Geist registrierte die chaotische Stimmung, und er wußte, wie er hierhergekommen war.


	Diese alptraumhaften Bilder waren mal Wirklichkeit gewesen und waren in einer anderen Zeit und in einem anderen Raum noch immer Wirklichkeit!


	Der Mann, der diese Schreckensvisionen durchmachte, schlug die Augen auf.


	Seine Haut schimmerte wie Silber, und seine hellen Augen waren klar wie ein Bergsee.


	Arson, der Mann mit der Silberhaut, der Mann aus einer anderen Zeit, erwachte.


	Nur ein Traum?


	Diese Dinge stimmten.


	Amina und Taaro waren von den Dämonen, die er durch Raum und Zeit jagte, deren Weg er verfolgte, entführt worden.


	Arson dachte an das Scheusal, das ihn in der Vergangenheit des öfteren besucht und ihm Vorschläge unterbreitet hatte. Es tauchte auch jetzt wieder auf. Wie immer nach einem solchen prophetischen Traum.


	Die Dunkelheit vor ihm öffnete sich, als würden zwei Schalenhälften, die innen dunkelrot beleuchtet waren, auseinanderklappen. Aus dem schummerigen Rot wuchs ein riesiger, stahlblauer Schädel, kugelrund und fischartig hervorquellend waren die Augen, breit und wie mit einem dicken Streifen aus gespaltenem Felsen aufgesetzt das Maul, das sich verächtlich verzog.


	»Wir sind auf seltsame Weise miteinander verbunden, du und ich«, sagte der Dämon aus der Finsternis.


	Kalte und heiße Schauer liefen Arson abwechselnd über den Rücken. Obwohl es schon zu mehr als einer Begegnung mit dieser Schreckensgestalt gekommen war, fürchtete er sich jedesmal von neuem. Ihr Anblick ließ eine Gänsehaut auf seinem Körper entstehen.


	»Du hast dich mal gebunden, am Baum des Schicksals hast du dein Versprechen abgelegt…«


	Er schloß die Augen, als er diese Worte hörte.


	Er wußte das alles noch genau und worauf er sich eingelassen hatte. Die Liebe zu Amina und Taaro hatten ihn den schweren Weg zum Schicksalsbaum leichtgemacht. An einem seltsamen Ort, der nur Eingeweihten bekannt und zugänglich war, stand dieser Baum, ein monströses Gewächs aus prähistorischer Zeit. Er breitete seine gigantischen Äste und Zweige wie schleimige Tentakeln aus und ragte bis hoch in einen stahlblauen, nie bewölkten Himmel, um von dort die Ströme aus Raum und Zeit zu empfangen und in Bildern wiederzugeben.


	Arson, der Mann mit der Silberhaut, wußte, daß das Schicksal jedes einzelnen denkenden Lebewesens im Strom von Raum und Zeit aufgezeichnet war und sensible, außermenschliche Sinne diese Ströme aufnehmen konnten. Das alles war nicht ohne die Mithilfe der jenseitigen Geistesmächte durchführbar, die einen Teil dieser Welt ausmachten. Wo es Licht gab – existierte auch der Schatten.


	Arson, der sich entschlossen hatte, seinerzeit den Weg zum Schicksalsbaum einzuschlagen, um jederzeit einen prophetischen Traum heraufbeschwören zu können, der ihn mit den Sinnen des Wunderbaums verband, hatte damit auch gleichzeitig den Grundstein gelegt zu einer rätselhaften Symbiose mit diesem furchterregenden Dämon, dessen Name er nicht kannte, den er nicht beschwören und zurückdrängen konnte. Er gehörte mit zu den Träumen, die ihn weiterführten, damit er die Spur nicht verlor. Dieses schreckeneinflößende Etwas, dessen Kopf so groß war wie Arsons ganzer Körper, bildete jeweils den Abschluß des Traums und ließ ihn wissen, daß es ein Licht ohne Schatten nicht gab.


	»… daran wollte ich dich nur erinnern«, mahnte ihn die dröhnende Stimme und zerriß seine Gedanken, denen er nachhängen wollte bis die Zeit, in der der Dämon sich sichtbar machen konnte, verstrichen war.


	»Du brauchst mich an nichts zu erinnern«, sagte Arson rauh. Seine Augen blickten hart, er konnte sie nicht schließen und mußte den Anblick des Schrecklichen ertragen. »Ich weiß alles…«


	»Aber es ist nie verkehrt, einen Freund…«


	Wie dieses Wort aus dem Maul des ungeheuerlichen Kopfes klang! Freund!


	»… einen Freund«, wiederholte der Dämon, »darüber aufzuklären, was er tun muß, um nicht ins Unheil zu rennen. Es ist Unsinn, was du tust. Es ist an der Zeit, daß du das endlich einsiehst.«


	»Ich weiß, was ich tue, und werde mich nie von meinem Vorhaben abbringen lassen! Und du weißt, daß sich die Gespräche mit mir nie lohnen, namenloser Dämon. Sie drehen sich immer im Kreis.«


	Die gespaltenen, wie Felsgestein wirkenden Lippen, verzogen sich. »Einmal wirst du es einsehen, daß dein Einsatz sich nicht lohnt, daß deine Kräfte nachlassen. Gegen uns wirst du nie ankommen. Arson!«


	»Es wird sich zeigen.«


	»Wird? Es hat sich schon gezeigt! Du jagst einem Phantom nach. Du willst ständig wissen, wohin Amina und Taaro entführt wurden. Die Orte und Zeiträume wechseln oft. Du kommst immer zu spät. Das alles könntest du dir ersparen. Ein Wort von dir genügt – und sie sind frei. Du brauchst nur deine Streifzüge durch Raum und Zeit zu unterlassen.«


	»Damit verzichte ich darauf, euch auf die Finger zu sehen«, warf Arson ein.


	»Ist das so schlimm?«


	»Ja. Ich gebe nicht auf. Ihr könnt mich nicht davon abbringen, den einmal gegebenen Schwur zu brechen. Ich beobachte und bekämpfe euch und werde nie davon ablassen!«


	Höhnisches Gelächter erfolgte. »Du sprichst ein großes Wort gelassen aus, Arson. Nie – was bedeutet das für einen Menschen wie dich, der die Zeiten kennt wie kein Zweiter? Nie – das bedeutet, daß deine Jagd durch Raum und Zeit weitergehen wird, deine Suche nach Amina und Taaro. Nie, das bedeutet: du wirst deine Frau und deinen Sohn nie wiedersehen!«


	 


	*


	 


	Die Worte trafen ihn wie Hammerschläge.


	Der Dämon blickte verächtlich. In seinen riesigen Augen irrlichterte es bedrohlich. Dann lösten sich die Konturen des gewaltigen kahlen blauen Kopfes langsam auf. Es verschwand das dumpfe Rot, in dem er wie in einem Blutbett lag.


	»Du wirst es nie allein schaffen!« so lauteten die letzten, verständlichen Worte, die er vernahm und die lange in ihm nachhallten.


	Minutenlang noch lag er da und konnte endlich die Augen schließen. Er fand zu sich selbst zurück. So sehr er diese Visionen mochte – so sehr fürchtete er sich jeweils deren Abschluß.


	Auf der einen Seite bekam er Amina und Taaro zu Gesicht und erfuhr Neues über das Schicksal seiner Lieben, von denen ihn eine dämonische Gewalttat getrennt hatte. Auf der anderen Seite mußte er das Erscheinen des Schrecklichen in Kauf nehmen.


	Arson richtete sich auf, erhob sich dann und stand wie aus mattschimmernden Stahl gemeißelt in der dämmrigen Kabine des Zeitschiffes, das bewegungslos zwischen Raum und Zeit hing, wenn er die visionären Träume suchte.


	»Allein schaffe ich es nicht, da magst du recht haben, namenloser Dämon«, flüsterte er tonlos im Selbstgespräch. Seine klugen Augen starrten auf die dunklen, runden Bildschirme, die dicht beieinander lagen. Das hier war die Zentrale des Zeitschiffes. Man vernahm kein Motorengeräusch, keine Kontrollichter blinkten und es gab kaum Apparaturen.


	Das Schiff wurde durch eine hochentwickelte Superelektronik, die reine Energie umwandeln und steuern konnte, beherrscht.


	Arson berührte einen schmalen Metallstreifen und dachte einen bestimmten Gedanken. Einer der Schirme, die aussahen wie Bullaugen, begann zu flackern. Farbige Nebel formierten sich zu einem Bild. Eine unsichtbare Kamera holte eine Landschaft heran, als würde sie in großer Höhe darüber schweben.


	Blau war das Meer und der Himmel, der sich darin spiegelte. Eine kleine, liebliche Insel, vielgestaltig in ihrer Bodenstruktur. Es gab Täler und Berge, weiße, palmenbesäumte Strände, an die sanft die Wellen plätscherten, kleine Bäche und Flüsse, die ins Meer mündeten.


	Das war Marlos, die unsichtbare Insel. Sie lag zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln.


	»Aber es gibt jemand, der mich unterstützen wird, wenn ich ihn bitte, wenn ich ihm alles erkläre. Dann bin ich nicht mehr allein!« Er atmete tief durch und neue Hoffnung erfüllt ihn, als er an Björn Hellmark dachte, den Mann, der an zwei Orten zur gleichen Zeit sein konnte und der gefährlichste Gegner der Dämonen und Molochos’ in der Gegenwart war.


	 


	*


	 


	Das Zeitschiff wurde zu reiner Energie. Mit ihm veränderte sich die atomare Struktur Arsons.


	In Gedankenschnelle war er an jenem Ort, von dem er wußte, daß er Hellmark garantiert traf – und daß niemand ihre Begegnung beobachtete.


	Marlos war tabu für alle Dämonen, für die rangniedrigsten wie für die höchsten.


	Sie konnten den geistigen Schutzschild nicht durchdringen, der von den weißen Priestern der Weißmagischen Kaste in ferner Zeit errichtet wurde.


	Marlos war nicht nur für menschliche Augen von einer bestimmten Entfernung ab unsichtbar, war auf keiner Landkarte der Welt verzeichnet, obwohl es existierte, sondern konnte auch von den finsteren Schattenwesen nicht registriert werden.


	Dies hier war der einzige Ort auf der Erde, wo man wirklich vor ihnen sicher war. Aber hier konnten sich diejenigen, die mit allergrößter Sicherheit um das Wirken unsichtbarer Kräfte und Mächte wußten, am allerwenigsten aufhalten. Sie mußten sich dem Kampf im freien Feld stellen.


	Als Arson den Entschluß faßte, sich Hellmark anzuvertrauen, war ihm klar, daß der Kampf gegen die Kräfte der Finsternis mit einer neuen riskanten Variante fortgeführt wurde. Die Dämonischen würden alles aufbieten, um diesen konzentriert gegen sie gerichteten Pfeil abzuwehren und – wie es Dämonenart war – zu einer Waffe gleichzeitig für sich zu schmieden.


	Was dabei herauskam, wußte auch Arson, der Mann aus einer anderen Zeit, nicht. Dieses Wissen würde er erst dann besitzen, wenn er bestimmte Aktivitäten entfaltete.


	Die Entscheidungen, die in der Gegenwart getroffen wurden, würden sich auf die Vergangenheit und die Zukunft auswirken.


	Arson, zu allem bereit, griff zur größten und mächtigsten Waffe, die ihm zur Verfügung stand.


	 


	*


	 


	Ein großer Spiegel, der bis unter die Decke reichte, stand an der Wand.


	Es handelte sich um eines der seltenen, legendären Exemplare, um einen sogenannten Zauberspiegel, der das Tor zur vierten Dimension, zu einer anderen Welt, bildete. Björn Hellmarks Spiegel befand sich einst im Besitz der Druidin Kuina Macgullyghosh.


	Ein dunkelroter, schwerer Vorhang hing davor und verdeckte das Glas, das kein Glas war. Der hochgewachsene, breitschultrige Mann mit den schmalen Hüften passierte den Keller, ging auf den Spiegel zu und drückte den Vorhang beiseite.


	Björn Hellmark stieg in den Spiegel. Die gläserne Fläche teilte sich und war wie unbewegliches Wasser, das seine Körperformen genau einschloß. Er tauchte ein – und kam einige tausend Kilometer von Genf entfernt auf Marlos in der Geisterhöhle an.


	In dem riesenhaften, domähnlichen Gebilde waren die geschmückten skelettierten Leiber derjenigen, die einst auf Xantilon große Entscheidungen trafen und Geheimnisse entdeckten. Die Kaste der Weißen Priester und Herrscher war hier versammelt. Auf den steinernen Thronen saßen die makabren Gestalten, umhüllt von farbenprächtigen seidig schimmernden Gewändern. Jeder Thron trug einen Namen. Ein Thron nur war leer – und trug den Namen Björn Hellmarks. Es war der oberste Thron. Darüber gab es nichts mehr. Auch er, Björn, würde eines Tages hier in der Geisterhöhle seine letzte Ruhestätte finden, sein Geist eingehen in ein zeitloses Meer, wo die anderen ihn erwarteten und er mit den letzten Geheimnissen des Daseins vertraut gemacht würde. Wann dieser Tag war wußte er nicht. Vorausgesetzt für dieses Einswerden mit den anderen war: er mußte sich dem Kampf mit den Dämonen stellen, durfte seine Seele nicht an Molochos und seine Schergen verlieren und mußte unter allen Umständen verhindern, daß dämonische Kräfte erstarkten und Neuland gewannen.


	Seit Menschengedenken – und weit darüber hinaus – existierten finstere Mächte und wirkten sich auf das Leben des einzelnen aus, ohne daß der Betroffene meist selbst etwas davon merkte. Er wurde zum Werkzeug und sein eigenes Leben erfüllte sich nicht so, wie es im Buch des Schicksals vorgesehen war und wie er es – aus freiem Willen – selbst noch entscheiden konnte.


	Dämonen manipulierten und ließen den Kampf, der seit Urbeginn bestand, noch mal neu und endgültig aufflammen. Diesmal würde es nur eins geben: Sieger und Besiegte! Ein Patt, wie es der Vorgang nach der Katastrophe auf Xantilon zustande brachte, war diesmal ausgeschlossen.


	Die Entscheidung mußte herbeigeführt werden. Die Propheten und Philosophen im alten Xantilon hatten es damals schon angekündigt.


	Die Dinge, welche Menschen gern in das Reich der Märchen und Sagen verlegten, waren einst Wirklichkeit gewesen. Dämonen beeinflußten das Denken und Fühlen ganzer Völker und schufen Widersprüche, so daß diese Welt, wie sie jetzt bestand, offensichtlich ein einziger Widerspruch war.


	Viele Gedanken gingen dem Deutschen durch den Kopf, sobald er neben dem Thron, der seinen Namen trug, ankam.


	Hier auf der anderen Seite des Spiegels bewahrte er auch jene wichtigen Gegenstände und Trophäen auf, die für seine Mission wichtig waren oder es werden konnten.


	Neben dem Thron lag das Buch der Gesetze, und ein samtenes Tuch wies noch jetzt darauf hin, wo eine ganze Zeitlang das magische Schwert des Toten Gottes gelegen hatte. Doch dieses Stadium in Hellmarks Leben gehörte der Vergangenheit an. Seit kurzem trug er dieses Schwert in seinem Flugzeug, auf Reisen und in seinem Wagen stets mit sich. Al Nafuur, geheimnisvoller unsichtbarer Zauberpriester aus dem Lande Xantilon und unübertrefflicher Ratgeber aus dem Reich zwischen Diesseits und Jenseits, hatte ihm das empfohlen, und Hellmark hielt sich daran.


	Des öfteren kam es nun zu Begegnungen, wo er auf das Schwert zurückgreifen mußte, wo es ihm nichts nützte, wenn er sich erst verdoppelte und wertvolle Zeit und Kraft verlor, um durch seinen Ätherkörper die notwendigen Utensilien erst zu holen.


	Auf einem niedrigen Tisch stand ein verkorktes Fläschchen. Darin befand sich der Trank der Siaris, jenes geheimnisvolle Elixier, das ihm ein Priester in einem parallel liegenden Universum zum Dank für sein Eingreifen geschenkt hatte. An diesem Tag hatte er auch erfahren, daß es bereits in ferner Vergangenheit mit Carminia Brado zu einer Begegnung in einem anderen Körper gekommen war. Bailea, die er damals über alles liebte, war in der rassigen, heißblütigen Südamerikanerin zu einer erneuten bewußten Existenz erwacht, nachdem sie davor sicher – wie viele andere auch – niedrigere Daseinsebenen durchmachte, deren sie sich heute ebensowenig erinnerte wie ihrer Existenz als Bailea.


	Mit diesem Wundertrank hatte es seine besondere Bewandtnis, und er würde ihn nur anwenden, wenn eine außergewöhnliche Situation es erforderte. Wann und ob das überhaupt je der Fall sein würde, wußte er noch nicht. Entscheidendes auf alle Fälle bewirkte der Besitz der drei Augen des Schwarzen Manja. Die faustgroßen, wie Rubine wirkende Steine, lagen in mit dunkelblauem Samt ausgeschlagenen Behältern, die er hier auf Marlos aufbewahrte. Mit jedem Stein, den er dieser Sammlung hinzufügte, kam er dem großen Ziel einen Schritt näher. Die Augen des überdimensionalen, unvorstellbaren heiligen Vogels der alten Xantiloner waren für ihn zum Symbol des Umbruchs geworden.


	Sieben Stück benötigte er – das waren genau soviel, wie ein Manja Augen im Kopf hatte. Dann hielt er den Schlüssel zu Molochos’ absolutem Sturz und seines finsteren Reiches in der Hand.


	Doch der Weg dahin war hart.


	Molochos und seine Schergen versuchten mit allen Mitteln, eine Konzentration der heiligen Manjaaugen in seiner Hand zu verhindern. Jedes Mittel dazu war ihnen recht.


	Björn stieg die gewaltigen Stufen, die pyramidenförmig angeordnet waren, nach unten. Er passierte die Schummerige Höhle und erreichte deren Ausgang.


	»Pepe?« rief er laut und deutlich, als er draußen ankam.


	Der Himmel schimmerte schon in einem hellen Rot. Die Sonne ging unter. Der schmale Felsenstreifen, der fast übergangslos an den weißen Sandstrand stieß, glühte unter dem Licht, als wäre er von innen heraus bestrahlt.


	Palmen waren zu sehen, dahinter Hibiskussträucher mit großen gelb und rot schillernden Blüten. Unmittelbar dahinter standen wieder die einfachen Holz- und Strohhütten, die zum größten Teil von Rani Mahay allein gefertigt worden waren, der dabei großes Geschick bewiesen hatte. Diese Unterkünfte waren für diejenigen reserviert, die den Wunsch äußerten, auf Marlos leben zu wollen, um vor den Dämonen, deren Angriffe auf bestimmte Einzelpersonen und Gruppen sich in absehbarer Zeit verstärken würden, sicher zu sein.


	Hellmark wanderte bis an den weißen Sandstrand vor.


	»Pepe?« rief er noch mal und hielt dabei die Hände wie einen Trichter vor den Mund.


	Seine kräftige Stimme hallte durch die klare Abendluft und wurde untermalt vom gleichmäßigen Rauschen des Meeres und des Windes.


	Der kleine Mexikaner, den Björn an Kindes Statt angenommen, hatte, war nirgends zu sehen und meldete sich auch nicht.


	»Alter Drückeberger«, knurrte Hellmark. »Wenn es ums Aufgabenmachen geht, ist er meistens verschwunden.« Aus Erfahrung wußte Björn, daß Pepe sich sehr oft auf der Insel aufhielt, stundenlange Streifzüge machte und dieses wunderbare kleine Stück Erde auf seine Art erkundete und erforschte. Nicht selten leistete ihm dabei Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, Gesellschaft. Die beiden kannten die Insel fast besser als Björn, der das Land, das ihm zu treuen Händen übergeben wurde, hoch nicht bis in den letzten Winkel erforscht hatte.
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